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öebruckt unb oerlegf non Jules Werber, Buchbruckerei, Bern — Telephon Bollwerk 33 79

Ob dir ein Pfühl, ein karges llloos

Zum .Wiegenlager mir beftellt,
Uns alle traf das gleidje Cos,

So oiel' u)ir kamen auf die Welt.

9fltenfd)enfoô.
Von 3u 1 ius Sturm.

Ob eine Cräne mid) begrüßt,
Ob lauter 5reudenruf erfdjoll,
Jlls Ciebe jubelnd did) geküßt:
Wir kamen bülflos, jcbmerzenuoll.

Und u)ie und too luir immer gebn,
Im Bermelin, im Bettierkleid,
Im dunklen Cal,-.auf liebten Röhn;
Gin jeder bat fein eigen Ceid.

Dem zuckt der Scbmerz im JIngefid)t
Und jener feberzt und füblt doeb tief,

Daß ibm ein Dorn die Bruft zerftiebt, —
Und keinem ward ein 5reibeitsbrief.

Der Uogel im Mfig.
Stoman boit ß

SBie immer, wenn es 311 helfen gab, mar ber -Onfel

Doftor, ^Benjamin Sd)wettbt, ber erfte, ber fid) itt ber Stube
eirtfartb. Gr mar, was feine SBiffenfdjaft betraf, ein :2In=

bänger ber alten Sdjule, unb mußte es fid) gefallen laffen,

uoit feinen Steffen, bert Stubenten, belächelt 31t »erben. Gr

oerfdjrieb itod) große Slafdjert mit SJfebi3itt, wenn eines

buftete, unb forfdjte ftrenge ttadj, ob matt feinen SSorfdjrifteit

itacbgefotnmen; ja, er tonnte orbetttlidj böfe werben, wenn

bies itid)t gefdjebeit. Gr glaubte lange nid)t altes, was bie

neue SRebfein bot, unb behauptete, er warte ftets brei 3abre,

ebe er eine neue VIranei oeroebne, beun bis babiit fei fie

obnebin oott einer attbern überholt- Dagegen fanb man ibn

in ber tälteften 2Binternadjt auf bem 2Bege 311 einem

3raufen, unb bie ürmfte fÇrau war fidjer, in ibrer Stot

fein berubigenbes uttb ermunternbes ßädjclit an ibrem 33ett

3U feben unb fid) bod) um bie Stedjitung feine Sorgen'

machen 311 müffeit. Dagegen oerlangte er unbebingten ®e=

borfam oott feinen Patienten unb liebte SBiberfprudj aud)

im tPrioatteben nid>t.

Der Onfel liebte es nicht, 311 warten, unb trommelte

baber mit bent golbettett Stnauf feines Stodes, ben er nie

weglegte, auf bem Deppid), att bent bie Heine Dante VJtarie

unb ibre fämtlidjen Süchten brei Sabre lang jeben Dienstag

gearbeitet buttert, unb bafür mit Sïteringues belohnt morben

waren.

Dante SJtarie war nie fertig, wenn fie Säfte erwartete,

Sic fuhr aud) beute nod) irgenbwo braußen berum unb gab

ibrem Öaftotum SJtonifa 23efef)le, ben ttaffeetifd) betreffenb,

unb toieberbolte fie mit ibrer lieben Stimme in ber fidjern

ifa üöettger. (Copyright by Grethlein & Co., Züricli. ^

5fnnabme, baß Sftonifa bodj nidjt tun werbe, was ihr be=

fohlen. Damit traf fie ben Stagel auf ben itopf. 3wifdjeit
SJtonifa unb ibr beftanb ein langjähriger unb bartnädiger
ilampf um bie fçjerrf.djaft, in betn bie flehte Dante SJtarie

nod) nidjt ein einiges SJial SJteifter geworben war. Sie
fürchtete fid) ein wenig oor SJtonifa unb hatte ihr in ihrem
Deftament eine-bübfebe Summe 3ugebad)t. Sie hoffte baburdj
bie oielen tabelnben Selbftgefpräd>e, bie fie um ber eigen«

willigen SJtagb willen hatte halten müffeit, wieber gut 311

machen.

SJtonifa ftriegelte int Dulpen3imnter neben ber 3üd)e
einen ungefähr fedjsjäbrigen 3ungen, ben Steffen unb
S3fIegefobn ihrer £erriit. .Sein 33ater war eoangelifdjer
Pfarrer in Sibnep gewefen. Gr hatte feinem Sohn ben
Stamen biefer Stabt gegeben, ltad) englifdjer Sitte. SBeibc

Gttem Sibneps waren längft geftorben.
Herrin uttb Dienerin befdjulbigten eiuanber, ben 3uii>

gen 311 oerweidjlidjeit unb 311 oerberbeit. „Sie oerberben
ihn 001t Grunb aus, gräulein SJtariedjeit", warnte bie SJtagb.
„Gs wirb eitt fjfitou aus ihm."

„93ebüte", wehrte fid) Dante SJtarie. „Dßie folltc ein
Sfilou aus ihm werben, ba ja fein Sater ein Sfarrer unb
feine SJtutier ein oornebmes Fräulein war? Gin SJtiffioitar
wirb aus ihm, ein SJtamt Gottes. Gr ift ein toilbes ftobbrn,
man barf ihn nicht 311 furs halten." Das batte fie irgenbwo
gelefen unb war froh, fdjriftlidj beftätigt 311 wiffen, baß

ihre Gr3iebungsfunft auf bem redeten SBege war.

„3d) warte auf bas Gnbe", fagte SJtonifa jebesmaf.
„3d) habe 3eit 311 warten."...

me

cri ir
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0b stir eiri vsühl, ein karges Ivoos

7um.Wegenlager mir bestellt,

Uns alle traf stas gleiche Los,

5o viel' wir kamen aus clie Mit.

Menschenlos.
Von Zulius Sturm.

0V eine Lrâne mich begrüßt,

0b lauter Sreuctenrus erscholl,

fils Liebe Zubelncl ciich geküßt:
Wr kamen hülslos, schmer?envoil.

lliist wie unst wo wir immer gehn,
lm Hermelin, im kettlerkleiü,
Im üunklen Lal,-.aus lichten höhn;
Kin jester hat sein eigen Leist.

Dem nickt cler Schmers im Angesicht

llnst jener scheret unst sühlt cloch ties,

vaß ihm ein vorn clie IZrust Zersticht,
Unci keinem warst ein Sreiheitsbries.

Der Vogel im Käfig.
Roman von L

Wie immer, wenn es zu helfen gab, war der Onkel
Doktor, Benjamin Schwendt, der erste, der sich in der Stube
einfand. Er war, was seine Wissenschaft betras, ein An-
Hänger der alten Schule, und mußte es sich gefallen lassen,

von seinen Neffen, den Studenten, belächelt zu werden. Er
verschrieb noch große Flaschen mit Medizin, wenn eines

hustete, und forschte strenge nach, ob man seinen Vorschriften

nachgekommen; ja, er konnte ordentlich böse werden, wenn

dies nicht geschehen. Er glaubte lange nicht alles, was die

neue Medizin bot, und behauptete, er warte stets drei Jahre,

ehe er eine neue Arznei verordne, denn bis dahin sei sie

ohnehin von einer andern überholt. Dagegen fand man ihn

in der kältesten Winternacht auf dem Wege zu einem

Kranken, und die ärmste Frau war sicher, in ihrer Not
sein beruhigendes und ermunterndes Lächeln an ihrem Bett
ZU sehen und sich doch um die Rechnung keine Sorgen'

machen zu müssen. Dagegen verlangte er unbedingten Ge-

horfam von seinen Patienten und liebte Widerspruch auch

im Privatleben nicht.

Der Onkel liebte es nicht, zu warten, und trommelte

daher mit dem goldenen Knauf seines Stockes, den er nie

weglegte, auf dem Teppich, an dem die kleine Tante Marie
und ihre sämtlichen Nichten drei Jahre lang jeden Dienstag

gearbeitet hatten, und dafür mit Meringues belohnt worden

waren.

Tante Marie war nie fertig, wenn sie Gäste erwartete,

Sie fuhr auch heute noch irgendwo draußen herum und gab

ihrem Faktotum Monika Befehle, den Kaffeetisch betreffend,

und wiederholte sie init ihrer lieben Stimme in der sichern

isa Wenger. icop^nsiu c>> oreiklem «- a»,, ^auci,. ^

Annahme, daß Monika doch nicht tun werde, was ihr be-

fohlen. Damit traf sie den Nagel auf den Kopf. Zwischen

Monika und ihr bestand ein langjähriger und hartnäckiger

Kampf um die Herrschaft, in dem die kleine Tante Marie
noch nicht ein einziges Mal Meister geworden war. Sie
fürchtete sich ein wenig vor Monika und hatte ihr in ihrem
Testament eine hübsche Summe zugedacht. Sie hoffte dadurch
die vielen tadelnden Selbstgespräche, die sie um der eigen-

willigen Magd willen hatte halten müssen, wieder gut zu

inachen.

Monika striegelte im Tulpenzimmer neben der Küche
einen ungefähr sechsjährigen Jungen, den Neffen und
Pflegesohn ihrer Herrin. .Sein Vater war evangelischer
Pfarrer in Sidney gewesen. Er hatte seinem Sohn den
Namen dieser Stadt gegeben, nach englischer Sitte. Beide
Eltern Sidneys waren längst gestorben.

Herrin und Dienerin beschuldigten einander, den Jun-
gen zu verweichlichen und zu verderben. „Sie verderben
ihn von Grund aus, Fräulein Mariechen", warnte die Magd.
„Es wird ein Filou aus ihm."

„Behüte", wehrte sich Tante Marie. „Wie sollte ein
Filou aus ihm werden, da ja sein Vater ein Pfarrer und
seine Mutter ein vornehmes Fräulein war? Ein Missionar
wird aus ihm, ein Mann Gottes. Er ist ein wildes Fohlen,
man darf ihn nicht zu kurz halten." Das hatte sie irgendwo
gelesen und war froh, schriftlich bestätigt zu wissen, daß

ihre Erziehungskunst auf dem rechten Wege war.

„Ich warte aus das Ende", sagte Monika jedesmal.
„Ich habe Zeit zu warten."...



16 DIE BERNER WOCHE

©uf bem Wolter oor ber ijaustüre fnallte es mäßtig
unb man hörte ©ferbegetrappel. „Das finb ©elufas ©ferbe",
rief ©tonifa. „Sßnell, lauf, Gibnet), bu bift fertig." Sie
rife fid) haftig bie bunte Sßiiqe worn Keib, ftrid) fid) über
bie glatten §aare unb lief bie Dreppe hinunter, um grau
zibeline ©etitpierre, bie uomebmfte aller geborenen

unb geworbenen Gd>ruenbts, 31t empfangen.
Sie roar pon ihrem Kanbßaus in bie Stabt gefahren

unb liebte es noch weniger als ber Onfel, 311 warten. ©to=

nifa ftanb hoßatmenb am ©lagenfßlag unb half ber um
gefähr cinunbbrcißigjäbrigen, in Ißwiarse Seibe gefleibeten

grau aus bem ©Sagen. Kein ©tenfß, ber etwas auf fid)

hielt, trug eine anbete garbe als Sßwar3; 3ubem ftanb
es ihr gut unb war oornehm, hob and) ben ©laii3 ihrer
fßönen, ßerrifßen ©ugen. Sie neigte grüßenb bett feinen

Kopf unb ging ins löaus. Sinter ihr fant ihre Kammerfrau
unb ©tilßfßwefter, Karoline ©elufa, bie grau bes Kutfchers.
Sie hielt ihre ©ugen auf ihre Serr in gerichtet, unb tein

Küftlein burfte, wenn es Karoline hinberu tonnte, bie ©n=

gebetete beläftigen. Keine Kranfheit wagte fid) an fie heran,
unb feitt irbifd>er ©tenfß getraute fid), wenn Karoline in

ber ©äße war, grau ©etitpierre auch nur ben ©lan3 ihrer
©ugen 31t trüben.

SBelufa, ber langjährige Kutfdjer, war Serner. l£r hing
ber bemotratifdjen ©artet an. Die ©emeinßeit bes ©recht

Kens, über beffen Schnurren unb Spähe in ber „©torgen*
poft" Seiufa oft feinen oertniffenen 50tunb oersieben mußte,

hatte ihn faft übermannt, ©errat? Unb an ber eigenen

©artei? Unb noch ba3U um ©elb? ©elufa tonnte bafür
teine anbete Strafe erfinnen als ben geuertob. SBäßrenb

Öerriit unb Dienerin bie. Dreppe hinaufftiegen, hielt er feine

©eitfd)e tabellos gerabe unb wehrte faum mertlid) ben glie»

gen, bie feine ©ferbe quälten.
3m Dulpen3immer legte grau ©etitpierre ab, raufdjtc

in. ben Salon unb begrüßte bie ©nwefenben. Sie feßte fiel)

auf ben großen, mit Kitien beftidten Kehnftußl, bem Oufel
gegenüber. Ob jemanb fid) fdjon tlar gemacht habe, wie

man biefe leibige Sache, biefe gemeine, plebcjifdfe ©ffäre
ans ber ©Belt fdjaffen tonne, fragte fie unb ftrid) fid) mil
ihrer fchmalen öanb über bie Stirne. Dante ©tarie wagte

fid) in ©beline ©etitpierres ©egenwart nie mit ihrer ©ici-

nung heraus unb wartete ftets ängftlicß auf ben ©ugenblicf,

wo bttrd) bie eine ober aitbere freunblidje grage heroor»

gelodt ihr ©tut fid) behaupten unb äußern würbe.

„©Bas foil gefchehen", fragte ©beline wieber.

„Die gau3c Strebe ift ein unerhörtes ©reigitis", fagle
ber Onfel Dottor.

„©in Stanbal", nidte ©beline ©etitpierre.
„©enne es meinetwegen auf fran3öfifß", gob ber Oufel

mit feinem tiefen ©aß 311,,„Ottilie muß uor allen Dingen
bent ©efßwäß entriffeu werben."

„3a, benn es ift fürchterlich, ber ©tittelpunft eines ©e-

fd)wäßes 311 fein", rief ©beline, unb man faß, ißt on, wie

peinlid) es ihr wäre, müßte fie ifjre 30tte ©erfoit 0011 ber

©tenge betrittein unb bemüleibcit Iaffen. „3d) will fie 311

mir nad} ©ellerioe einlaben."

„Du bift ßilfreid) wie immer", fagte bie fleine Dante

©tarie ent3iidt.

„©ßarmant", nidte ber Onfel. „©her liebe grauen,
Ottilie erwartet ein Kinb." ©un fßwiegen alle, ©in Kiub

in ©ellerioe, im weißen Saufe, war ausgefßloffeit, itidjt
wahr? Die ftillen großen Säle, bie ßallenben ©änge, bie

bunfeln Kauben aus breitblättrigem Korbeer, bas getäfelte
©ß3intmer, überhaupt bas weiße £aus mit ben oergolbeten
Dapeten, ben alten Stabellen, ben feibenbe3ogenen Kehn»

ftüßlen, ben zierlichen Difßßen, bert Spiegeln unb Kaminen,
mit gâchent unb Stoßen! ©in Kinb in ©ellerioe, bas war
ausgefd)loffen. Unb was niemanb ausfprad), fautn fid) felbft

eiitgeftanb: ©in Kinb bei ©beline ©etitpierre, bie nur einen

©Bitten fannte, bie ©efüßle als nicht oomehnt perbannte,
bie Drabitionen über bas ©Boßl bes eiti3elnen feßte, bie es

nicht begriff, baß man artberer ©teinung als fie fein tonnte,
baß es überhaupt anbere ©nfidjten gab als bie ihren, ©Ibc»

line, bie jeben unb jebes itt bie gorrn preffett wollte, bie

ihr gerabe paßte, unb feine ©üdfiißt barauf nahm, ob ber.

(Gepeinigte litt ober nid)t. ©ein, nein, Riuber in ©ellerioe,
unbenfbar.

grau ©beline ©etitpierre hatte aber feßr oft gute ©in»

fälle, fogar 311m ©eften anberer. 3m Stäbtd)en felbft wohnte
eine ©erfon, eine weife grau, bie werbenbe ©lütter bei fid)

aufnahm. Dort mochte Ottilie untergebracht werben. Die
grau war näßt teuer.

„©Bas fagt ißr ba3u?" fragte ©beline. ,,©s mag au»

gehen, wenn bie. ©erfon gewiffenßaft ift", erflärte ber Oufel.

„Oß", rief grau ©etitpierre, „wenn man feine ©Saßt

hat."
„©her" — bie fleine Dante ©tarie wollte einwenben,

ob es nießt traurig fei für bie junge grau, fo allein, fern
port allen... ©her ©beünc winfte ab.

„Kiebe, wenn' ich 3eßa ©linuten oon ißr woßne! 3d)
werbe miß ihrer annehmen." Dante ©tarie fagte nidjts
nteßr. ©atürlicß, ©beline würbe fid) ihrer annehmen.

,,©ut. Unb nachher bas Kinb? Das Kinb will leben."

Senjamin Sd)wenbt fah bie grauen mit feinen großen,

grauen ©ugen an. grau ©beline fenfgte.

„3a, bas Kinb oon einem Daugenidjts, einem ©emein*

ling. Das Kiitb ber guten, unbebeuteubeu — coir fittb
barin ja alle einig — ber unbebeuteubeu Ottilie. 3a, was
fallen wir mit ihm anfangen?" grau ©beline faim nach

Sie war gut, im Sinne ber Dilfsbereitfßaft ©her fie

war gewohnt, an ißr ©eßagen guerft 311 benfen, unb uer»

mochte es nicht, fiel) in aitbere hinein 311 fühlen, auch wollte
fie nach ihrem Sinn bcgliiden, nicht nach beut Sinn ber

anbem. „3<h beute, bariiber rebeit wir fpäter. 3eßt liegt
aitbcres näher. Ottilie muß unterftiißt werben."

„3d) übernehme bie Koften für ihre Kleiber unb für
bie bes Sfittbes", fagte ber Oufel.

„3d) werbe ihr ein hübfeßes ©abelgelb ausfeßen", rief
Dante, ©tarieeßen. „Unb fpäter werbe id) bent Kinb Klaoier»

ftuttbett geben."

„Sd)ön", fagte ©beline. „3d) nehme Ottiliens übrige
©ebürfniffe auf mid)." '©Ue waren einoerftanben, froh,
flarer 311 feßen. Der Onfel glitt auf ein anberes Dßema
über. —

„©erbamntter Sped, bie ©crliebtljeit", fagte er. „Ottilie
ift ißr arg in bie galle gegangen." Dante ©tarie fpraitg
oon ißrem Stüßldjen auf unb fuchtelte mit ben Sänbeit.

„3d) habe fie angefleht, ben ©reißt nicht 311 nehmen",
fagte fie. „©Bißt ihr, was fie fagte: Kieber ein 3aßr mit
ffireßt unglüdliß, als 3waii3ig 3aßre ohne ihn gliidliß."

die kLkbê

Auf dem Pflaster vor der Hausture knallte es mächtig
und man hörte Pferdegetrappel- „Das sind Velusas Pferde",
rief Monika. „Schnell, lauf, Sidney, du bist fertig." Sie
riß sich hastig die bunte Schürze vom Leib, strich sich über

die glatten Haare und lief die Treppe hinunter, um Frau
Adeline Petitpierre, die vornehmste aller geborenen

und gewordenen Schwendts, zu empfangen.
Sie war von ihrem Landhaus in die Stadt gefahren

und liebte es noch weniger als der Onkel, zu warten. Mo-
nika stand hochatmend am Wagenschlag und half der un-
gefähr einunddreißigjährigen, in schwarze Seide gekleideten

Frau aus dem Wagen. Kein Mensch, der etwas auf sich

hielt, trug eine andere Farbe als Schwärz! zudem stand

es ihr gut und war vornehm, hob auch den Glanz ihrer
schönen, herrischen Augen. Sie neigte grüßend den feinen

Kopf und ging ins Haus. Hinter ihr kam ihre Kammerfrau
und Milchschwester, Karoline Velusa, die Frau des Kutschers.

Sie hielt ihre Augen auf ihre Herrin gerichtet, und kein

Lüftlein durfte, wenn es Karoline hindern konnte, die An-
gebetete belästigen. Keine Krankheit wagte sich an sie heran,
und kein irdischer Mensch getraute sich, wenn Karoline in

der Nähe war, Frau Petitpierre auch nur den Glanz ihrer
Augen zu trüben.

Velusa, der langjährige Kutscher, war Berner. ,Er hing
der demokratischen Partei an. Die Gemeinheit des Brecht

Lenz, über dessen Schnurren und Späße in der „Morgen-
post" Velusa oft seinen verkniffenen Mund verziehen mußte,

hatte ihn fast übermannt. Verrat? Und an der eigenen

Partei? Und noch dazu um Geld? Velusa konnte dafür
keine andere Strafe ersinnen als den Feuertod. Während

Herrin und Dienerin die Treppe hinaufstiegen, hielt er seine

Peitsche tadellos gerade und wehrte kaum merklich den Flie-
gen, die seine Pferde quälten.

Im Tulpenzimmer legte Frau Petitpierre ab, rauschte

in den Salon und begrüßte die Anwesenden- Sie setzte sich

auf den großen, mit Lilien bestickten Lehnstuhl, dem Onkel

gegenüber. Ob jemand sich schon klar gemacht habe, wie

man diese leidige Sache, diese gemeine, plebejische Affäre
aus der Welt schaffen könne, fragte sie und strich sich mit

ihrer schmalen Hand über die Stirne- Tante Marie wagte
sich in Adeline Petitpierres Gegenwart nie nut ihrer Mci-
nung heraus und wartete stets ängstlich auf den Augenblick,

wo durch die eine oder andere freundliche Frage hervor-
gelockt ihr Mut sich behaupten und äußern würde.

„Was soll geschehen", fragte Adeline wieder.

„Die ganze Sache ist ein unerhörtes Ereignis", sagte

der Onkel Doktor.
„Ein Skandal", nickte Adeline Petitpierre.
„Nenne es meinetwegen auf französisch", gab der Onkel

mit seinem tiefen Baß zu, „Ottilie muß vor allen Dingen
dem Geschwätz entrissen werden."

„Ia, denn es ist fürchterlich, der Mittelpunkt eines Ge-

schwätzes zu sein", rief Adeline, und man sah. ihr an, wie

peinlich es ihr wäre, müßte sie ihre zarte Person von der

Menge bekritteln und bemitleiden lassen- „Ich will sie zu

mir nach Bellerive einladen."

„Du bist hilfreich wie immer", sagte die kleine Tante

Marie entzückt-

„Charmant", nickte der Onkel. „Aber liebe Frauen,
Ottilie erwartet ein Kind." Nun schmiegen alle. Ein Kind

in Bellerive, im weißen Hause, war ausgeschlossen, nicht

wahr? Die stillen großen Säle, die hallenden Gänge, die

dunkeln Lauben aus breitblättrigem Lorbeer, das getäfelte
Eßzimmer, überhaupt das weiße Haus mit den vergoldeten
Tapeten, den alten Stabellen, den seidenbezogenen Lehn-
stählen, den zierlichen Tischchen, den Spiegeln und Kaminen,
mit Fächern und Bronzen! Ein Kind in Bellerive, das war
ausgeschlossen. Und was niemand aussprach, kaum sich selbst

eingestand: Ein Kind bei Adeline Petitpierre, die nur einen

Willen kannte, die Gefühle als nicht vornehm verbannte,
die Traditionen über das Wohl des einzelnen setzte, die es

nicht begriff, daß man anderer Meinung als sie sein konnte,

daß es überhaupt andere Ansichten gab als die ihren. Ade-
line, die jeden und jedes in die Form pressen wollte, die

ihr gerade paßte, und keine Nücksicht darauf nahm, ob der

Gepeinigte litt oder nicht. Nein, nein, Kinder in Bellerive,
undenkbar.

Frau Adeline Petitpierre hatte aber sehr oft gute Ein-
fälle, sogar zum Besten anderer. Im Städtchen selbst wohnte
eine Person, eine weise Frau, die werdende Mütter bei sich

aufnahm. Dort mochte Ottilie untergebracht werden. Die
Frau war nicht teuer.

„Was sagt ihr dazu?" fragte Adeline. „Es mag au-
gehen, wenn die Person gewissenhast ist", erklärte der Onkel.

„Oh", rief Frau Petitpierre, „wenn man keine Wahl
hat."

„Aber" — die kleine Tante Marie wollte einwenden,
ob es nicht traurig sei für die junge Frau, so allein, fern
von allen... Aber Adeline winkte ab.

„Liebe, wenn' ich zehn Minuten von ihr wohne! Ich
werde mich ihrer annehmen." Tante Marie sagte nichts
mehr. Natürlich, Adeline würde sich ihrer annehmen.

„Gut. Und nachher das Kind? Das Kind will leben."

Benjamin Schwendt sah die Frauen mit seinen großen,

grauen Augen an. Frau Adeline seufzte.

„Ja, das Kind von einem Taugenichts, einem Gemein-

ling. Das Kind der guten, unbedeutenden — wir sind

darin ja alle einig — der unbedeutenden Ottilie. Ja, was
sollen wir mit ihn, anfangen?" Frau Adeline sann nach.

Sie war gut, in, Sinne der Hilfsbereitschaft- Aber sie

war gewohnt, an ihr Behagen zuerst zu denken, und ver-
mochte es nicht, sich in andere hinein zu fühlen, auch wollte
sie nach ihrem Sinn beglücken, nicht nach dem Sinn der

andern. „Ich denke, darüber reden wir später. Jetzt liegt
anderes näher. Ottilie muß unterstützt werden."

„Ich übernehme die Kosten für ihre Kleider und für
die des Kindes", sagte der Onkel.

„Ich werde ihr ein hübsches Nadelgeld aussetzen", rief
Tante Mariechen. „Und später werde ich dem Kind Klavier-
stunden geben."

„Schön", sagte Adeline. „Ich nehme Ottiliens übrige
Bedürfnisse auf mich." Alle waren einverstanden, froh,
klarer zu sehen. Der Onkel glitt auf ein anderes Thema
über. —

„Verdammter Speck, die Verliebtheit", sagte er. „Ottilie
ist ihr arg in die Falle gegangen." Tante Marie sprang

von ihrem Stühlchen auf und fuchtelte mit den Händen.

„Ich habe sie angefleht, den Brecht nicht zu nehmen",
sagte sie. „Wißt ihr, was sie sagte: Lieber ein Jahr mit
Brecht unglücklich, als zwanzig Jahre ohne ihn glücklich."
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„©ans", brummte ber Ottfel.

„Bber fdjtiefjlid) hätte id) mahrfdjein»

ltd) gerebet tute fie, utentt id) fo cet»

liebt gemeiert märe."

Sfrau Bbeline fab if)tt tinenblid)
uornetjm an. „Bie Ijätte id) fo ge=

badjt unb gefiiïjtt", fagte fie. „Soldje
ftopftofigteit pafft triebt für Sente

mic mir, bie..
„Die ein Set'3 aus oergolbetein

Bteifener Borsellan babett", fpbttelte
ber Ontel. Bbcline muffte nidjt, ob

er fpaffe. „©emiff", gab fie 311, unb

neigte bett 3opf mit ben oielett

3öpfen unb aufgeftedten Soden.

„©ans gerniff. 3bre SCRöbei muf)

Ottilie oertaufen. 3d) tjabe bas

Ôaus oolt oon Difdjen unb Stühlen,
roenn fie je 311 mir fomuten folite,
uub lebt fie itt Benfionen, braucht

fie erft redjt teilte Btöbcl."

,/Bielteidjt bängt fie an ihren

neuen Sadjen, fie bat fie in faillit
erft betommen, es möchte itjr met) tun", bat HKartcdjen.

„3Benn man in ihrer Sage ift, muff matt fid) fügen",
fagte Bbeline. „ftleinigfeiten tarnt fie ja mitnehmen, marunt
bentt nidjt. Stber mirtlid), bei mir ftebt alles ooll bis unter
bas Dad), ererbte Sachen — fie. muff uerïaiifett, ict) tantt
itjr nidjt helfen. Sie foil froh feilt, roenn nidjts fie an ben

Bîcnfcbert erinnert."

Die Diire ging auf, unb ber lange, fdjledjtgcroadjfene
Better Submig Sarnau tarn herein, ©r begrüffte feine 33er-

manbten ihrer Borneljmbeit nach, ftellte feiuett Sut unter
einen Stuhl unb fehle fiel)-

„Sd)ott alles in Orbnung?" fragte er mit feiner hoben

Stimme, ob ber Scute, bie ihn nod) nicht gehört hatten,
ladjett mufjten.

„So 3icmltd). 9Benn man auf bid) marten roollte..."
fchalt ber Ontel. „Die Bbeline nimmt Btutter unb 5tinb

nad) Bellerioc."
„Bllerliebft", fagte 33etter Submig.

„2Bir, SBarie uttb id), forgen für Kleiber unb attberes."

Submig oerbeugte fid).

„3d) habe einiges 311 bemerten." ©r räufperte fich-

"3d) habe mir bas 3itredjt gelegt. 3d) meine, metttt ihr
nidjts bagegett habt. Bämlidj, itäcbftes 3ahr, roenn ihr nichts
dagegen habt, möd)te id) Ottilie gerne betraten. Boraus»
nefetst, baf) ihre Sdjeibung ooll3ogen ift."

"3eht 311m Deufel", fdjrie ber Onf'cl Dottor. „Saht
fie boch. su fût) felbft tommen, ehe ihr fie roieber mit ber»

artigem beläftigt. Sie roirb genug baoon haben, sapperli-
popette, unb auerft mttfj fie bod) ihr 3inb 3ur SBelt bringen."

»3d) meinte nur", fagte Submig unb errötete über
fras ganse fommerfproffige ©efid)t.

»Du hätteft uns oiel Unangenehmes erfparen tonnen,
Submig, menu bu uns ben Blau, Ottilie ju heiraten, ein

3ahr früher oorgelegt hätteft", fagte Bbcline unb betrad)tetc
bett langen 9Benfd)en oon Sopf 31t Salben.

Das idpllifdte Bergkirdjlein in ZuJeiJinimen. gäpot. Wüto, 8wci(immeti.

„3d) bgdjte, id) meinte... es fei nod) lange 3eit basu.

Sie mar ja fcfjott fo lange lebig. Sie gefiel mir immer gut.
2Bie tonnte id) ahnen..."

„Bein, bu tonnteft nidjts ahnen, nicht einmal, als bie

gau3e gamilie baoott fprad)", bemert'te Bbeline fpih- „SBein

©ott, roenn id) baran bente, bafj mir ben gattsett Sfanbat
nidjt hätten über uns ergehen 311 laffen brauchen, roenn bu..."

„Darum eben rebe id) heute baoott. 3br feib oielleidjt
froh ••• ich erfpare cud) oielleicht meitere Unannehmlichteiten

id) bitte nur um 3artgefül)l", ftottertc Submig.

„©erficht fich", rief Dante SBarie, „mir toerben bistret
fein." Bber ber ©ebante, irgenb etmas ihrer SCRortifa nidjt
erzählen 311 follen, erregte ihr grobe Bot. Sie plaubcrtc
fo gerne.

„Bor Bblauf eines 3af)tes ift es unfehidlid) — 00t ber

ootl3ogeneti Scheibung unntöglid) — oon einer Seirat au

reben", fagte Bbeline. „3d) bitte bid), Better Submig, bid)

barnach 3U richten. ©s barf nichts ben Stanbal oergröffern,
bem Ottilie 3um Opfer fiel. 3n meinem Saufe bulbe id)

nicht ben Schein oon etmas Unpaffenbem."

„Dabeilos", fagte Submig unb betrachtete bie Sache

als abgemacht.

„2Bir mollcit Dee trinten", fagte SBarie. „Unb füllten
mir ttid)t Dante Ulrife oon bent benachrichtigen, roas hier
gerebet unb befdjloffen morben?"

„Sie tümmert fiel) nidjt um bas, mas in ber ftamitie
fiel) ereignet", fagte Bbeline. „Unb mas uns midjtig ift,
ift ihr menig intereffant. Budj ift ihre Dentungsart eine

anbete. als bie uttfere. Sßir haben ja menig gemein, fie

unb mir." Biemanb madjte ©inroenbungett. Dante Ulritc,
bie Beltefte ber ©amitié, ftanb um ihrer Sehensfd>idfaie milieu

attfferbalb bes ©amilientreifes, bod) hatte fie grofjen ©inftufj,
fo alt fie mar, auf bie aufroachfeube ©eneration.

(gortfehung folgt.)
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„Gans", brummte der Oulel.

„Aber schließlich hätte ich wahrschein-

lich geredet wie sie, wenn ich so ver-
liebt gewesen wäre."

Frau Adeline sah ihn unendlich

vornehm an. „Nie hätte ich so ge-

dacht und gefühlt", sagte sie. „Solche
Kopflosigkeit paßt nicht für Leute

wie wir» die..."
„Die ein Herz aus vergoldetem

Meißner Porzellan haben", spöttelte

der Onkel. Adeline wußte nicht, ob

er spaße- „Gewiß", gab sie zu, und

neigte den Kopf mit den vielen

Zöpfen und aufgesteckten Locken.

„Ganz gewiß. Ihre Möbel muß

Ottilie verkaufen. Ich habe das

Haus voll von Tischen und Stühlen,

wenn sie je zu mir kommen sollte,

und lebt sie in Pensionen, braucht

sie erst recht keine Möbel."

„Vielleicht hängt sie an ihren

neuen Sachen, sie hat sie ja kaum

erst bekommen, es möchte ihr weh tun", bat Mariechen.

„Wenn man in ihrer Lage ist, muß man sich fügen",
sagte Adeline. „Kleinigkeiten kann sie ja mitnehmen, warum
denn nicht. Aber wirklich, bei mir steht alles voll bis unter
das Dach, ererbte Sachen ^ sie muß verkaufen, ich kann

ihr nicht helfen. Sie soll froh sein, wenn nichts sie an den

Menschen erinnert."
Die Türe ging auf, und der lange, schlechtgewachsene

Vetter Ludwig Hamau kam herein. Er begrüßte seine Ver-
wandten ihrer Vornehmheit nach, stellte seinen Hnt unter
einen Stuhl und setzte sich-

„Schon alles in Ordnung?" fragte er mit seiner hohen

Stimme, ob der Leute, die ihn noch nicht gehört hatten,
lachen mußten.

„So ziemlich. Wenn man auf dich warten wollte. -."
schalt der Onkel. „Die Adeline nimmt Mutter und Kind
nach Bellerive."

„Allerliebst", sagte Vetter Ludwig.

„Wir, Marie und ich, sorgen für Kleider und anderes."

Ludwig verbeugte sich.

„Ich habe einiges zu bemerken." Er räusperte sich.

„Ich habe mir das zurecht gelegt. Ich meine, wenn ihr
nichts dagegen habt. Nämlich, nächstes Jahr, wenn ihr nichts
dagegen habt, möchte ich Ottilie gerne heiraten. Voraus-
gesetzt, digsz îhre Scheidung vollzogen ist."

„Jetzt zum Teufel", schrie der Onkel Doktor. „Laßt
sie doch, zu sich. sMst kommen, ehe ihr sie wieder mit der-

artigem belästigt. Sie wird genug davon haben, sapperli-
popelte, und zuerst muß sie doch ihr Kind zur Welt bringen."

„Ich meinte nur", sagte Ludwig und errötete über
das ganze sommersprossige Gesicht.

„Du hättest uns viel Unangenehmes ersparen können,

Ludwig, wenn du uns den Plan, Ottilie zu heiraten, ein

Jahr früher vorgelegt hättest", sagte Adeline und betrachtete
den langen Menschen von Kopf zu Füßen-

i)zz icipNifche Nei-gkUchMn !n Iwelsimmeii. Phot. Müller, Zweisimmen.

„Ich dachte, ich meinte... es sei noch lange Zeit dazu-

Sie war ja schon so lange ledig. Sie gefiel mir immer gut.
Wie konnte ich ahnen..."

„Nein, du konntest nichts ahnen, nicht einmal, als die

ganze Familie davon sprach", bemerkte Adeline spitz. „Mein
Gott, wenn ich daran denke, daß wir den ganzen Skandal
nicht hätten über uns ergehen zu lassen brauchen, wenn du..."

„Darum eben rede ich heute davon. Ihr seid vielleicht

froh... ich erspare euch vielleicht weitere Unannehmlichkeiten
ich bitte nur um Zartgefühl", stotterte Ludwig-

„Versteht sich", rief Tante Marie, „wir werden diskret

sein." Aber der Gedanke, irgend etwas ihrer Monika nicht

erzählen zu sollen, erregte ihr große Not. Sie plauderte
so gerne.

„Vor Ablauf eines Jahres ist es unschicklich - vor der

vollzogeneu Scheidung unmöglich — von einer Heirat zu

reden", sagte Adeline. „Ich bitte dich, Vetter Ludwig, dich

darnach zu richten. Es darf nichts den Skandal vergrößern,
dem Ottilie zum Opfer fiel. In meinem Hause dulde ich

nicht den Schein von etwas Unpassendem."

„Tadellos", sagte Ludwig und betrachtete die Sache

als abgemacht.

„Wir wollen Tee trinken", sagte Marie. „Und sollten

wir nicht Tante Ulrike von dem benachrichtigen, was hier
geredet und beschlossen worden?"

„Sie kümmert sich nicht um das, was in der Familie
sich ereignet", sagte Adeline. „Und was uns wichtig ist,

ist ihr wenig interessant. Auch ist ihre Denkungsart eine

andere als die unsere. Wir haben ja wenig gemein, sie

und wir." Niemand machte Einwendungen- Tante Ulrike,
die Aelteste der Familie, stand um ihrer Lebensschicksale willen
außerhalb des Familienkreises, doch hatte sie großen Einfluß,
so alt sie war, auf die aufwachsende Generation.

(Fortsetzung folgt.)
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